* 


Familienblütter. 


Sonntags⸗Beilage der „Poſener Zeitung“. 


Nr. 12. 


Poſen, den 19. März. 


1882. 


Das Franzoſengrab. 


Nachdruck verboten. 


Novelle von Julius Lohmeyer. 
(Fortſetzung.) 


Ju einer Viertelſtunde hatten ſie den wenig anſehnlichen 
Gaſthof erreicht und auf einer ſchmalen, knarrenden Holztreppe 
den erſten Stock erſtiegen, in deſſen niedriges Vorderzimmer ſie 
jetzt von dem Wirthe hineinkomplimentirt wurden. 

Vorſichtig traten ſie ein. Im Halbdunkel eines Himmel⸗ 
betts, deſſen großblumige Vorhänge weit zurückgeſchlagen waren, 
ſahen ſie den kranken Freund, der ſie nicht zu bemerken ſchien. 
Sie näherten ſich behutſam — da wandte Max langſam ſein 
fieberglühendes Geſicht ihnen mit einem leiſen, ſogleich wieder 
erſterbenden Lächeln zu und öffnete die mühſam auf der Bett⸗ 
decke liegende Hand, wie zum Zeichen der Begrüßung. Das 
Fräulein und der Freund eilten leiſe und ſchnell herzu und 
faßten nach der heißen Rechten des Wiedergefundenen. Max 
mußte ſehr krank ſein. 

Viktor hatte ſeine Hand prüfend auf ſeine Stirn gelegt 
und warf dem Fräulein einen ernſten und bedeutſamen Blick zu. 
Dann rückte er ihr einen Stuhl an das Bett, flüſterte ihr einige 
Worte in das Ohr und verließ auf den Zehenſpitzen wieder das 
Gemach. Er eilte zu einem der angeſehenſten Aerzte in der 
Stadt, der in der Nähe wohnte. Eis und Tücher wurden 
heraufgebracht. Das Fräulein machte ſich mit Eifer daran, die 
Stirne des Krauken zu kühlen. 

Bald hörte man im Zimmer nichts als den ſchwer und 
tief gehenden Athem des Kranken und zuweilen laute Rufe und 
Geſchrei der Spielenden, die aus der unter dem Zimmer ge⸗ 
legenen Wirthsſtube heraufſchallten. So vergingen lange, 
ſchreckliche Stunden für die arme Pflegerin. Ihr Gewiſſen 
konnte ſich trotz aller Selbſtvertheidigung ihres Verſtandes 
uicht von der Hauptſchuld an dem Geſchehenen freiſprechen. 
In jedem Aufſtöhnen des Fiebernden vernahm ſie eine Anklage 
gegen ſich, und vor Allem peinigte ſie der Gedanke, durch ihr 
Dazwiſchentreten das ſeitherige Lerhältniß zwiſchen dem Onkel 
und Neffen für immer geſtört zu haben, das für des Jünglings 
äußere Zukunft von ſo hohem Werthe ſein mußte. Doch alle 
. traten jetzt vor den Sorgen der nächſten Stunde 
zurück. 5 

Endlich, gegen fünf Uhr, erſchien, von Viktor geleitet, der 
Arzt, einer jener ruhig ernſten und klugen Diener der Heil⸗ 
kunſt, die ohne Ueberhebung ihres Könnens und Wiſſens doch 
den Muth der Verantwortung in ihrer treuen Gewiſſenhaftigkeit 
tragen, und daher dem Leidenden auch ein wohlthätiges Zu⸗ 
trauen einzuflößen vermögen. Der alte Herr, dem man die 
Pult ernſter Erfahrung aus den vielgefurchten Zügen ableſen 
onnte, konſtatirte ein heftiges Nervenfieber, verordnete, mit den 
Umſchlägen fortzufahren, verſchrieb eine Arznei und verſprach 
gegen Abend wiederzukommen. 

Viktor unterſtützte das Fräulein in ihrer liebevollen Thätig⸗ 
keit um den faſt bewußtloſen Freund. Gegen Abend ſteigerte 
ſich das Fieber merklich. Der Kranke begann zu phantaſiren. 
Immer lauter und lebhafter wurden ſeine verworrenen Worte. 
Seine Vorſtellungen bewegten ſich offenbar um das Bild ſeines 
alten Oheims, dem er drohende Worte zuzurufen ſchien. 

Gegen acht Uhr Abends hörte man einen raſch heran⸗ 
rollenden Wagen nahen und vor dem Wirthshauſe halten. 
Bald darauf knarrten die Treppenſtufen unter ſchweren und 
haſtigen Tritten. 


Viktor öffnete die Thür und ging dem Ankommenden ent⸗ 
gegen. Es war der Stadtrath. 

Fräulein von Bugloff erkannte gleichfalls mit hochklopfen⸗ 
dem Herzen die Stimme des Alten, deſſen laute und beſorgte 
Fragen Viktor mit gedämpften Worten draußen beantwortete. 

„Wer hat das Fräulein von Bugloff gerufen?“ ſchallte 
es jetzt vom Flur zu ihr herein. 

Auf dieſe in barſchem Tone gemachte Frage, die ihr das 
Blut tief in die Stirn trieb, vernahm ſie nur eine im Flüſter⸗ 
tone vorgebrachte Antwort. Sie war ſchwer athmend aufge⸗ 
ſtanden. In dieſem Augenblicke trat der Stadtrath, der Viktor 
nach dem Wirthe geſchickt hatte, finſter dreinſchauend, in ſeinem 
alten Reiſemantel in das niedere Zimmer. Seine ängſtlichen 
Blicke ſuchten den Kranken und ſtreiften mit einem flüchtigen 
und verdroſſenen Gruße die kleine Dame, die, ſcheinbar ruhig, 
am Kopfende des Lagers ſtand, und mit einem vornehmen 
Nicken die Begrüßung erwiederte. 

Der alte Herr beugte ſich, ohne ein Wort zu äußern, mit 
bekümmertem Geſicht über ſeinen geliebten Pflegeſohn, den er, 
wie Blick und Geberde anzudeuten ſchien, als ſein Eigenthum 
allen Unberufenen und Zudringlichen abzunehmen geſonnen war. 

Der Kranke ſchlug ſeine Augen langſam auf und ſtarrte 
den freundlich ihm zunickenden Oheim erſchrocken an. Jetzt 
ſchien er ihn zu erkennen. 

Er hob di empor, ſtreckte mit heftig abwehrender Be⸗ 
wegung dem Alten beide Arme entgegen und rief: „Was willſt 
Du hier? Brudermörder! Willſt Du mich auch umbringen, 
wie Du meinen Vater umgebracht haſt?“ 


Der Alte fuhr erbleichend zurück und warf einen fragen ⸗ 


den Blick voll bitteren Haſſes auf die kleine Verwachſene, die 
bleich und verwirrt vor ſich niederſah. 

Bald aber hatte ſich der lebensharte Mann wieder gefaßt 
und näherte ſich auf's Neue, als wäre nichts geſchehen, dem 
Kranken, der ja für ſeine Worte und Phantaſien nicht verant⸗ 
wortlich gemacht werden konnte, indem er, wie um ihn zu be⸗ 
ruhigen, ſeine heißen Wangen ſtreichelte. 

Aber dieſer fuhr empor, und mit glutheißen Augen in das 
Geſicht des Alten ſtarrend, rief er ihm zu: 

„Rühre mich nicht an! Du Haft den Unſchuldigen ge⸗ 
mordet!“ und ſtieß mit beiden Händen, wie von Todesangſt 
erfaßt, den Oheim wieder von ſich, worauf er, ſchwer auf⸗ 
athmend, in die Kiſſen zurückſank. Der Rath ſchüttelte nur wie 
erſtaunt den Kopf und trat langſam vom Bett zurück. 

Aber eine ſchwere Spannung laſtete auf den Auweſenden. 

Fräulein von Bugloff hatte ſich erſchrocken abgewendet. 
Der alte Rath aber hatte ſich ſtolz in die Höhe gerichtet und 
wandte ſich ruhig, indem er beide Arme in die Seite ſtemmte 
und die Lippen aufeinander preßte, in das Innere des Gemachs, 
mit einer Miene, als wäre außer ihm in dieſem Niemand zu⸗ 
gegen. Er blieb am Fenſter ſtehen und ſchaute auf die dunkle 
Straße hinaus, während ſeine Finger unruhig auf der Scheibe 
trommelten. Das Fräulein hatte nach Hut und Mantel ge⸗ 
griffen, Viktor, der inzwiſchen wieder eingetreten war, in flüſtern⸗ 
dem Tone einige Inſtruktionen gegeben und neigte ſich eben 
über den Kranken, um einen ſtummen Abſchied von ihm zu 
nehmen, der wieder theilnahmslos vor ſich hinbrütete. Dieter 


aber, als wenn er mit ſeinen plötzlich wieder klar werdenden 
Blicken die ganze Lage überſchaute, ergriff die behandſchuhte 
kleine Hand ſeiner Freundin, ſah ihr mit einem langen, bitten⸗ 
5 Blick in die thränenumflorten Augen und brachte die Worte 
ervor: 

„Der Onkel will Sie fortſchicken, ich weiß es; aber ver⸗ 
laſſen Sie mich nicht, helfen Sie mir; ich habe mit ihm nichts 
mehr zu ſchaffen.“ 

Der Alte hatte mit halbhingewandtem und gleichgültig er⸗ 
ſcheinendem Geſicht zugehört; 
trotzdem nichts von den Worten ſeines Neffen entgangen. 


Fräulein von Bugloff aber erhob ſich, flüſterte Viktor einige 
Worte in's Ohr und ſuchte dem Kranken mit freundlichem Zu⸗ 
reden ihre ic zu entwinden. 

„Ich komme wieder; laſſen Sie mich“, ſprach ſie und 
rückte ihm die Kiffen zurecht. 

Er ſank erſchöpft zurück und ſchloß die Augen. 


Der Stadtrath war einige Schritte auf die Seite getreten, 
und man ſah ihm an, daß er nur mit äußerſter Gewalt einen 
Ausbruch ſeines Zornes zurückhielt. Er verſuchte die nach dem 
Nebenzimmer führende Thür aufzuſtoßen. Nach einigen Be⸗ 
mühungen gelang ihm dies. Er trat in das Nebengemach. 
In eben dieſem Augenblicke erhob ſich das Fräulein und ver⸗ 
abſchiedete ſich leiſe von Viktor: 

„Leben Sie wohl! Sie fühlen, daß ich nicht bleiben 
kann. Alle meine Gedanken werden bei Ihnen ſein; laſſen Sie 
mir bald eine Kunde zugehen.“ 

Fräulein von Bugloff drückte auch Viktor die Hand, der 
ſie bis an die Stufen der Treppe geleitete und dann zum Lager 
ſeines Freundes zurückkehrte. 


Der Stadtrath, welcher die Entfernung der Dame bemerkt 
hatte, ging mit unruhigen Schritten in dem niederen Gemach, 
das der Schein einer flackernden Straßenlaterne unſicher er⸗ 
hellte, auf und ab. Er hatte immer noch nicht ſeinen Mantel 
abgelegt und rang vergeblich nach einiger Ordnung in ſeinen 
Gedanken. 

Er war, alle ſeine Geſchäfte kurz abbrechend, mit Eilpferden 
zurückgekehrt, um alle 1 für ſeinen, in offenbarer Gefahr 

ſchwebenden Liebling zu übernehmen, und fand ſich nun von 
deſſen Lager zurückgeſtoßen. Doch kannte er ſeinen Neffen zu 
gut, um nicht zu wiſſen, daß ihm ſeine Worte bitterer Ernſt 
und keineswegs nur Ausflüſſe einer fiebernden Phantaſie ſeien. 
Er, der ſich gewöhnt hatte, den Jüngling mit väterlicher Sorge 
zu umgeben, ſollte nun dieſen Anſpruch fahren laſſen müſſen 
vor einem zürnenden Schatten, den er durch ſo viele Jahre zu 
bannen geglaubt hatte und der ſich nun zwiſchen ſeinen Pflege⸗ 
ſohn und ihn drängte. Welch ſeltſames erhängniß mußte 
gerade die einzige Lebende, die um ſeinen Verrath an dem Ver⸗ 
ſchollenen wußte, an den er jede Erinnerung ſo eiferſüchtig fern 
hielt, mit ſeinem Liebling zuſammenführen? Und was konnte 
die weltſcheue kleine Dame nach zwölf Jahren noch veranlaſſen, 
die Erinnerung an jenes dunkle und ſchmerzvolle Ereigniß in 
die Seele des Jünglings zu werfen und ſeine Empfindungen zu 
einer ſo verzehrenden Gluth des Haſſes und der Erbitterung 
gegen ihn anzufachen? Er konnte nicht denken, daß er hier 
nur das verbiſſene Rachegelüſt der einſt von ihm Verſpotteten 
u ertragen hätte. Es entſprach dies Alles fo wenig dem Weſen 
der ſtillen und zurückgezogenen Dulderin. 


Der Alte fühlte ſich einem Geheimniß gegenüber, das er 
vergeblich mit Aufbietung all ſeines Scharffinnes zu durchblicken 
ſtrebte. In der Hoffnung, wenigſtens einen Faden aufzufinden, 
der ihn durch die Irrwege ſeiner aufgeſcheuchten Vermuthungen 
leiten könne, öffnete er die Thür, und da der Kranke ent⸗ 
chlummert zu ſein ſchien, winkte er Viktor von dem Lager zu 
ſch in die Kammer. 

„Lieber, junger Freund“, ſprach er ſanft und legte dem 
Eintretenden ſeine Hand auf die Schulter, „ſagen Sie mir kurz 
und aufrichtig Alles, was Sie von dem inzwiſchen Vorgefallenen 

Viktor theilte ihm nun alle die Einzelheiten des nächtlichen 
Abenteuers bis zu jenem Augenblicke mit, in welchem die 
Kommilitonen ihren Freund mit einem halb unterdrückten Auf⸗ 


aber ſeinem ſcharfen Ohr war 


ſchrei vor dem Grabhügel niederſinken ſahen. 
Gefühl gehabt, daß zwiſchen den Beiden ein 
ſchmerzliches Geheimniß zu erregter Eröffnung gekommen war, 
und es für rückſichtsvoll gehalten, ſich vorläufig an eine ent⸗ 
ferntere Stelle des Waldrandes zurückzuziehen, von der aus ſie 
dann Max und die Dame in den Wagen ſteigen ſahen, der 
raſch mit dieſen der Stadt zurollte. Viktor erzählte ferner, wie 
er und ſein Freund am anderen Tage vergeblich Max erwartet 
und ihn in der Wohnung des Stadtraths aufgeſucht hatten; 
wie ſie trotz aller Nachforſchung auch am Morgen des darauf⸗ 
folgenden Tages noch ohne jede Spur von ihm geblieben wären 
und in ihrer Sorge beſchloſſen hätten, bei Fräulein von Bugloff 
Erkundigungen über ſeinen Verbleib einzuziehen. Er theilte 
ferner mit, wie er im Hauſe der Dame mit dem Wirth des 
„Bären“ zuſammengetroffen, der ſie hierher an das Bett des 
Kranken geführt hatte. 

„Und das iſt Alles, was Sie wiſſen?“ 

„Ja“, ſtotterte Viktor, „Alles, was ich weiß.“ Er ver⸗ 
ſchwieg eine gewiſſe dunkle Vermuthung, die ihm und ſeinen 
Genoſſen als Beobachter der ergreifenden Scene am Grabe auf⸗ 
geſtiegen war, die aber vor dem ſpürenden Ideengange des ge⸗ 
ſpannt zuhörenden Alten nicht mit einem Schimmer auftauchte. 
Der Alte entließ den Jüngling mit einem erzwungenen Lächeln 
des Dankes. 

Viktor hörte, wie der Rath im Nebenzimmer ſeine un⸗ 
ruhigen Gänge fortſetzte. Vor dem Geiſte des Alten ordneten 
ſich jetzt einigermaßen die ihm bisher unverſtändlich gebliebenen 
Ereigniſſe. Max hatte alſo die Kleine provozirt. Dennoch 
fühlte er klar, daß ihm in der Kette ſeiner Schlußfolgerungen 
noch ein Glied von beſonderer Wichtigkeit fehlen müſſe. Wenn 
wirklich Fräulein von Bugloff aus irgend einer Veranlaſſung 
ſeinem Pflegeſohn Mittheilungen über ſeine Weigerung gemacht 
hatte, ſeinem Bruder in der Stunde der Gefahr beizuſtehen, 
konnten die Eindrücke dieſer Erzählung fo ſtark fein, um Per: 
anlaſſung zu dieſem Zuſtande zu werden? Er verſtand das 
Geſchehene nur halb, aber die Sorge um den Moment ließ 
dieſe Fragen für ihn jetzt in den Hintergrund treten. 

Mit Ungeduld erwartete er den Abendbeſuch des Arztes. 
Als dieſer endlich erſchien, fand er in demſelben einen ihm 
wohlbekannten Mann, deſſen ärztliches Geſchick und deſſen 
Charakter auch von ihm gewürdigt wurden. 

Er war mit dem Sanitätsrath leiſe an das Bett des Pflege⸗ 
ſohnes getreten. Der Arzt ſuchte den Puls des Kranken und 
ſein Weſen ſchien mehr und mehr ea Beſorgniß zu bekunden. 
Er konſtatirte eine heftige Steigerung des Fieberzuſtandes. Die 
wirbelnden Delirien hatten allerdings von Stunde zu Stunde 
zugenommen. Eben irrte das fiebernde Auge des Jünglings 
über den neben ihm ſitzenden Arzt hinweg und traf die be⸗ 
ſorgten Züge des Oheims. Max entriß mit einem leiſen Auf⸗ 
ſchrei dem Arzte die Hand und flüchtete ſich in feine Kiffen 
zurück. Jener warf dem Rath einen ernſt fragenden Blick zu, 
den dieſer aber ohne Erwiderung an ſich niedergleiten ließ. 


Die alten Herren traten in das Nebenzimmer. Auf die 
eindringlichen Fragen des Oheim ſah ſich der Arzt genöthigt, 
ihm unumwunden ſeine ſehr ernſtlichen Beſorgniſſe auszuſprechen. 
Die Möglichkeit eines Transportes nach dem Hauſe des Rathes, 
auf welche dieſer noch im Stillen gerechnet hatte, erwies ſich 
als völlig unſtatthaft. 

Wie mit einem Schlage verließ den 
dahin aufrecht erhaltene Hoffnung. Jetzt 
mit welcher zärtlichen Zuneigung er an ſeinem Neffen hing, 
durch deſſen Verluſt er Alles bedroht ſah, was ſeinem Leben 
und ſeinem Alter noch Reiz und Werth verlieh, und ſein Ge⸗ 
wiſſen erhob immer lautere Anklage gegen ſich. War es doch 
ſchließlich ſeine eigene That, die ſich jetzt ſo furchtbar an ihm 
rächen ſollte. Er ſank mit einem tiefen Seufzer auf einem 
Seſſel zuſammen. f 

Der Arzt mußte ihm mit möglichſter Schonung die Bitte 
an's Herz legen, ſeine Gegenwart dem Kranken fern zu halten, 
da er in den Irrgängen ſeiner erhitzten Phantaſie zur Zeit eine 
Rolle zu ſpielen ſcheine, welche die gefährlichen Aufregungen 
nur noch vermehren könnten. Der Rath ſchwieg, aber ſein 
Auge ſuchte in banger Angft nach einem letzten Hoffnungs⸗ 


Sie hatten das 
für den Freund 


Oheim nun ſeine bis 
empfand er erſt ganz, 


ca 


ſchimmer in den Zügen des ſchweigſamen Mannes, der ſeinen 
Beſuch für die erſten Stunden des künftigen Morgens in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. Das Antlitz des Sanitätsraths aber zeigte einen 
unerbittlichen Ernſt, welcher mit ſeinem ſonſtigen wohlwollenden 
Weſen in einem beängſtigenden Widerſpruche ftand. 

Wenige Minuten darauf erſchien Adolf, der andere von 


Was ſollen die Kinder leſen? 


Bei der Größe des Einfluſſes, den die Bücher auf 
die heranwachſende Jugend ausüben, erſcheint es wohl ge⸗ 
rechtfertigt, der Lektüre der Kinder beſondere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. i . 

Soviel über den Gegenſtand auch ſchon geſprochen und ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſo iſt er doch noch keineswegs endgiltig erledigt, 
und Eltern, Lehrer und Erzieher haben 2 genug Veranlaſſung, 
die Frage zu erwägen: Was ſollen die Kinder leſen? 

Dabei iſt zweierlei zu unterſcheiden: die häusliche Lektüre 
und das, was in der Schule als Gegenſtand des Unterrichts 
im Deutſchen geleſen wird. Die Schullektüre iſt ſchon lange 
ein gut angebautes Feld. Die Auswahl des zu Leſenden, die 
Stufenfolge, die Methode der Behandlung ſind, wenigſtens ſo⸗ 
weit es die höheren Schulen angeht, ſorgfältig geordnet. Nur 
über die Grundſätze, nach denen dies zu geſchehen hat, kann 
man hier und da verſchiedener Meinung ſein. Zuweilen wird 
ſelbſt in pädagogiſch gebildeten Kreiſen die Klage laut, daß man 
den Kindern nicht kindliche Speiſen verabreicht, ſondern die 
klaſſiſche Literatur zur Kinderlektüre herabwürdigt und dadurch 
bei der Jugend frühzeitige Blaſirtheit er eugt. Ich glaube nicht, 
daß der Vorwurf begründet iſt. Die? erwendung für Kinder 
iſt keine Herabwürdigung, denn dem kindlichen Geiſte ſoll nur 
das Beſte und Edelſte, nach Form wie Inhalt gleich Vortreff⸗ 
liche dargeboten werden, und was in der Schule angeeignet 
wird, ſoll von dauerndem Werth für das ganze Leben ſein. 
Aus dieſem Grunde eben finde ich es gerechtfertigt, wenn man 
den Kindern frühzeitig die Schätze der kla ſiſchen Literatur er⸗ 
ſchließt. Es kommt unter dem vielen Vortreffliche, was ſich 
uns bietet, nur auf eine weiſe Auswahl an. Rückert und 
Schwab, Simrock, Wilhelm Müller u. v. A. ſpenden uns eine 
reiche Fülle köſtlicher Gaben, die für unſere Jugend vom achten 
bis zum zwölften Jahre mehr als ausreichend ſind. Es giebt 
kaum einen Dichter, bei dem ſich nicht wenigſtens ein für dieſes 
Alter paſſendes Gedicht finden ließe. Beſonders Uhland's edle, 
kräftige und doch nach Form und Inhalt einfache Poeſie eignet 
ſich für jüngere Kinder. 

Manche ſeiner lyriſchen Gedichte, wie „Frühlingsglaube“, 
„Schäfers Sonntagslied“, „Des Knaben Berglied“ und viele 
epiſche, unter denen ich hier nur an „Klein Roland“, „Jung 
Siegfried“, „Der Schenk von Limburg“, „Graf Eberhardt der 
Rauſchebart“ erinnern will, gehören zu dem Vorzüglichſten, was 
in deutſcher Sprache gedichtet iſt und paſſen ſich dennoch leicht 
dem Gedankenkreiſe der Kinder ein, wobei natürlich eine Er⸗ 
klärung von Seiten des Lehrers vorausgeſetzt werden muß. 
Dagegen iſt es im Allgemeinen nicht räthlich, in dieſer Zeit 
Schiller'ſche Gedichte zu nt Ihr tiefer, ſittlicher Ideen⸗ 

ehalt entzieht ſich der Faſſungskraft jüngerer Kinder, und man 
It vielfach darin, daß man ihnen dieſelben zu früh zuführt. 

s kommt dann nur zu einem oberflächlichen Erfaſſen, wobei 
die reichſten Schätze ungehoben bleiben. Vom 12. Jahre ab 
kann man recht wohl mit der Beſprechung Schiller'ſcher Gedichte 
beginnen, und ich meine, es müßte in dieſer Zeit bis etwa zum 
15. Jahre der größte Theil der Schiller'ſchen Gedichte (d. h. 
der reifen und vollendeten Dichtungen der dritten Periode) von 
den Kindern durchdrungen und ihnen zum unverlierbaren Eigen⸗ 
thum gemacht werden. Göthe's Gedichte können in der Schule 
nicht in gleicher Vollſtändigkeit behandelt werden; eine Auswahl 
derſelben wird ſich zweckmäßig den Schiller'ſchen Gedichten an⸗ 
und einreihen. Bei einer Behandlung, die Form und Inhalt 
gleichmäßig durchdringt und wirklich in den Geiſt der Dichtungen 
einführt, lernen die Kinder die Schönheit derſelben verſtehend 
bewundern und werden dadurch am beſten vor Blaſirtheit ge- 
ſchützt. Aehnlich verhält es ſich mit den epiſchen und drama- 
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Viktor benachrichtigte Genoſſe jener Nacht, um den Freund in 
ſeinem Wärteramte abzulöſen. 


Viktor verabſchiedete ſich und verſprach gleichfalls, in den 
Morgenſtunden wieder zu erſcheinen. 


(Fortſetzung folgt.) 
Nachdruck verboten. 


tiſchen klaſſiſchen Werken, die auf der Oberſtufe geleſen werden. 
In den zwei Schuljahren, die ungefähr dazu übrig bleiben, 
können freilich nicht viele größere Dichtungen in dieſer Weiſe 
gründlich behandelt werden, allein es kommt auch nicht darauf 
an, daß 16jährige Mädchen die Schule mit einer vollſtändigen 
Kenntniß der deutſchen Literatur verlaſſen, ſondern darauf, daß 
ſie einige Meiſterdichtungen durchdrungen, daran ihren Geſchmack 
gebildet, ihr Verſtändniß geſchärft und ſich zu ſelbſtändigem 
vernünftigen Leſen befähigt haben. Bei der längeren Schul⸗ 
zeit der Gymnaſien liegt die Sache anders. Dort kann mit 
Sekundanern und Primanern ein großer Theil unſerer klaſſiſchen 
Literatur geleſen und auch Vieles der eigenen Lektüre überlaſſen 
werden; Mädchen werden das Meiſte davon erſt nach ihrer 
Schulzeit kennen lernen müſſen. 


Anders, als mit dem Leſen in der Schule, iſt es mit der 
häuslichen Lektüre: dort dringen die Kinder an der Hand des 
Lehrers in das Geleſene ein, hier ſind ſie ſich ſelbſt überlaſſen. 
Unſere klaſſiſchen Epen und Dramen, die größtentheils den 
Kindern nicht ohne Erklärung verſtändlich ſind, taugen darum 
nicht zur Privatlektüre. Was ſollen nun aber die Kinder leſen? 
— Ich möchte zuvor fragen: „Was ſollen die Kinder nicht 
leſen?“ Nicht jedes Buch können ſie verſtehen, nicht jedes 
Buch, das ſie verſtehen können, iſt ein gutes Buch, und viele 
Bücher, die wir mit Recht gute nennen, taugen doch für die 
Kinder nicht, ſelbſt wenn der Inhalt ihnen verſtändlich wäre. 
Zu der letzteren Gattung rechne ich namentlich diejenigen Er⸗ 
zählungen, die einen leidenſchaftlichen Charakter haben; denn 
Kinder ſollen vor dem Hauch der Leidenſchaft behütet werden; 
ihr Verſtand iſt noch nicht reif, ihr Charakter noch nicht feſt 
genug, demſelben zu widerſtehen. Eine ähnliche Gefahr bergen 
die Bücher, die in irgend einer Weiſe an dem rütteln, was den 
Kindern durch die Erziehung als heilig und unerſchütterlich dar⸗ 
geſtellt wird, in denen feſtſtehende ſoziale Einrichtungen durch 
ätzende Reflexion zerſetzt oder religiöſe Anſichten mit dem Licht 
des Zweifels beleuchtet werden, mögen dieſe Bücher im Uebrigen 
noch ſo gut und für Erwachſene noch ſo empfehlenswerth ſein. 
So können z. B. Auerbach's Dorfgeſchichten in den Köpfen 
Vierzehnjähriger mehr Unheil ſtiften, als man gewöhnlich an⸗ 
nimmt, und von einem großen Theil der modernen Novellen⸗ 
literatur, die in vielen Familien als eine ganz geeignete Lektüre 
für die reifere Jugend betrachtet wird, gilt daſſelbe, ganz ab⸗ 
geſehen von den Romanen, die für Kinder ein für allemal nicht 
taugen. Die Bücher ſollen den Kindern allerdings einen Blick 
in die Welt gewähren, aber ſie ſollen ihnen dieſe Welt als eine 
feſtſtehende, nicht als unſicher ſchwankende zeigen, denn die 
Kinder ſind ſchwerlich im Stande, die Dauer im Wechſel, die 
ſittliche Ordnung in dem ſcheinbaren Chaos, die ewige Wahr⸗ 
heit im Kampf der Meinungen wahrzunehmen oder auch nur zu 
ahnen. Die Kraft dazu muß erſt durch die Erziehung heran⸗ 
gebildet werden. Man begeht einen unverzeihlichen Frevel, 
wenn man die junge Seele ſteuerlos in das wilde Meer hinaus⸗ 
ſtößt, in welchem fe vielleicht untergeht oder doch lebenslang 
ohne Halt umhertreibt. — Es iſt ein wohlfeiler Troſt, daß Kinder 
dergleichen nicht verſtehen und nicht beachten. Wer kann die 
dunklen Regungen des Seelenlebens durchſchauen? Wer weiß, 
wo ſo ein verſtreutes Samenkorn einmal aufgeht, wo ſo ein 
unbeachteter Funke zur verzehrenden Flamme wird? Und wenn 
unter zehn Kindern auch nur ein einziges über das Geleſene 
weiter grübelt und, in vorzeitige Zweifelsqualen verſtrickt, den 
Boden unter den Füßen verliert und mit dem Glauben an 
Gott und die Menſchen zugleich den jugendlichen Frohſinn ein⸗ 
büßt, ſo geſchieht dieſem Kinde ein Schaden, den alle guten 
Bücher der Welt nicht wieder ausgleichen können. Um die 
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Kinder vor ſolchem Schaden zu bewahren, ſollte man ihnen auch 
das Leſen der Journale durchaus verbieten. Abgeſehen davon, 
daß das Vielerlei, welches dieſelben bieten, zu oberflächlichem, 
zerſtreuten Leſen verführt, ſind auch die darin enthaltenen Er⸗ 
zählungen für die Kinder öfter ſchädlich, als nützlich. Lieber 
nehme man ſich die Mühe, Einzelnes, was für ſie beſonders 
angemeſſen iſt, ihnen vorzuleſen oder auch zum Leſen in die 
Hand zu geben, falls man ſicher ſein kann, daß ſie die Erlaub⸗ 
niß nicht überſchreiten — was freilich bei wohlerzogenen Kindern 
nicht zu befürchten ſein ſollte. 

Nach Ausſchluß der eigentlich klaſſiſchen und der oben 
charakteriſirten Roman- und Novellenliteratur bleibt noch das 
weite Feld der Jugendſchriften übrig, aber ſelbſt hier dürfte 
eine prüfende Betrachtung nicht überflüſſig ſein. Sind dieſe 
Bücher auch durchgängig den Kindern verſtändlich und ihrem 
Inhalt nach gewöhnlich unſchädlich, ſo leiden ſie vielfach an 
einem anderen Fehler. Um nicht unverſtändlich zu ſein, werden 
ſie platt im Inhalt, nachläſſig in der Form, und ſo ſind es 
häufig gerade dieſe kindlichen Speiſen, welche den Magen für 
die Lebenszeit verderben. Die platte Alltäglichkeit, die ſich in 
vielen Jugenderzählungen breit macht, iſt wahrhaft entſetzlich. 
Daß aber Geſchichten, welche den Kindern nur immer ihre eigene 
enge Welt im nüchternſten Lichte der Wirklichkeit wiederſpiegeln, 
nichts Bildendes haben können, iſt einleuchtend, nicht minder, 
daß Gedanken- und Geſchmackloſigkeit durch ſolche Lektüre noth⸗ 
wendig großgezogen wird. Hierhin gehören die Geſchichten, in 
denen eine flache Moral den mangelnden Geiſt erſetzen ſoll. 
Das Beſtreben ſchlägt natürlich fehl, und kein vernünftiger 
Menſch wird glauben, daß die Geſchichten vom artigen Fritz 
und vom böſen Karl, vom fleißigen Suschen und von der faulen 
Auguſte einen ſittlich erhebenden Einfluß üben können. Andere 
dieſer Bücher ſuchen durch romanhafte Zuthaten zu wirken und 
ſind doppelt verwerflich, weil ſie mit ihrem platten Inhalt alle 
Schädlichkeit der Romanlektüre verbinden, eine kraftloſe Brühe 
mit beißendem Gewürze. j 

Was ſollen die Kinder nun leſen? Allerdings, wie ſich 
aus dem vorher Geſagten ergiebt, nur, was ihnen verſtändlich, 
alſo einfach in Form und Inhalt iſt, aber bei aller Einfachheit 
muß die Form edel und der Inhalt bedeutend und behaltens⸗ 
werth ſein. Man kann als Maßſtab dafür aufſtellen, daß ein 
gutes Kinderbuch auch Erwachſenen noch Intereſſe einflößen und 
Genuß gewähren muß. Dazu gehören vor Allem die poetiſchen 
Stoffe, die, aus dem Born der Volkspoeſie geſchöpft, für alle 
Zeiten Werth und Wirkſamkeit erhalten. Da ſind die Volks⸗ 
märchen, deren unerſchöpfliche poetiſche Kraft jedes neue Ge⸗ 
ſchlecht aufs Neue erfährt. Namentlich Grimm's Märchen 
ſtehen an ſchlichter Wahrheit unübertroffen da, während z. B. 
Muſäus' Märchen ſich wegen des ironiſirenden Tons nicht für 
Kinder eignen. Daran ſchließen ſich in faſt gleicher Vortreff⸗ 


lichkeit Anderſen's Märchen. Die morgenländiſchen Märchen aus 
„Tauſend und eine Nacht“ ſtehen weit hinter den genannten 
zurück. Sie ſind vorwiegend phantaſtiſch und ermangeln der 
inneren Wahrheit, die unſere deutſchen Märchen auszeichnet. 
Ferner ſteht das weite Reich der Sagenpoeſie den Kindern offen. 
Die griechiſchen und deutſchen Bolksſagen, namentlich die 
homeriſchen Epen, die Nibelungen, Gudrun, Reineke Fuchs ꝛc. 
und daran anſchließend die Volksbücher des Mittelalters ſind 
durch treffliche Bearbeitungen der Jugend zugänglich geworden, 
ebenſo eine Reihe von anderen Stoffen, die in GIER Weiſe 
ewig jung und friſch bleiben und deren poetiſcher Gehalt durch 
die ſchlichteſte Form hindurch wirkt. Dazu gehören z. B. die 
Inhaltserzählungen Shakeſpeare'ſcher Dramen, die Bearbeitung 
des „Don Quixote“ u. dgl. m. — Weit entfernt, ſich an dieſen 
Stoffen zu überſättigen, werden ſie die Kinder vielmehr mit 
doppeltem Vergnügen in ſpäteren Jahren an der Quelle auf⸗ 
ſuchen. Von unverwelklicher Jugendfriſche iſt auch der Robinſon, 
an dem jedes Kind auf's Neue die Kulturentwickelung der Menſch⸗ 
heit erlebt. Nimmt man dazu Reiſebeſchreibungen, Kulturbilder 
und geſchichtliche Darſtellung, die namentlich in biographiſcher 
Form den Kindern leicht faßbar ſind, ſo kann von einem Mangel 
an geeigneter Lektüre nicht wohl die Rede ſein. Die eigent⸗ 
lichen Geſchichtenbücher find dabei nicht gut zu entbehren, und 
können, mäßig genoſſen, nichts ſchaden, wenn ſie eben einen 
tüchtigen Inhalt in guter Form darbieten. Um dies aber zu 
erfahren, bedarf es einer Prüfung, die niemals verſäumt werden 
ſollte. Mag immerhin auf dem Titelblatt der Vermerk „für 
die Jugend“ ſtehen, ſo iſt das noch keine Bürgſchaft für die 
wirkliche Tauglichkeit des Buches, ſchon deshalb nicht, weil die 
Naturen verſchieden und man einem Kinde geben darf, was 
man einem andern verweigern muß, auch wenn nicht unter dieſem 
Titel ſo viel Schlechtes gedruckt würde. 

Ueberhaupt ſollte man die Kinder niemals, wie doch oft 
geſchieht, Bücher leſen laſſen, welche man nicht kennt. Eltern 
und Erzieher müßten es ſich zur ſtrengen Weh machen, jedes 
von den Kindern zu leſende Buch vorher ſelbſt durchzuſehen, 
auch, wenn es irgend möglich iſt, den Eindruck des Geleſenen 
auf die Kinder zu beobachten und durch ein paar Fragen ihre 
Meinung darüber zu erkunden. Die Mühe iſt klein und der 
Nutzen iſt groß; denn die Kinder gewöhnen ſich dadurch auf⸗ 
merkſamer zu leſen, ſich über das Geleſene ein Urtheil zu 
bilden, und falſche Vorſtellungen können mit wenigen Worten 
wa ſchädliche Einflüſſe leicht und unmerklich beſeitigt 
werden. 

Je ſorgfältiger die Lektüre der Kinder geleitet wurde, deſto 
ruhiger kann man ſie in ſpäteren Jahren nach eigener Wahl 
leſen laſſen und ſicher ſein, daß nur das wirklich Gute und 
Schöne ihnen zuſagen wird. 

Marie Landmann. 
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* Einer der letzten Zeugen der klaſſiſchen Zeit Weimars, 
der Rath Karl Sondershauſen, tft am 1. März in Weimar ge⸗ 
ſtorben, nahe an 90 Jahre. Sondershauſen war in Weimar geboren; 
in dem Hauſe ſeiner Eltern wohnte der Schauſpieler Graf, der erſte 
Darſteller des Wallenſtein, dem er oft die güldene Gnadenkette auf die 
Bühne nachtrug und ſie von dort wieder abholte, bis er als Chor⸗ 
ſchüler ſelbſt auf der Bühne, wie dies damals in Weimar üblich war, in 
den Dichtungen der großen Dichter mitwirkte und namentlich Göthe oft 
in's Auge ſchaute. 

* Die älteſte lateiniſche Inſchrift hat die Académie des In- 
seriptions zu Paris in ihrer letzten Sitzung beſchäftigt. In den antiken 
Gräbern, welche in Rom im Thale zwiſchen Quirinal und Viminal liegen, 
war ein kleines Gefäß von fremdartiger Form, 33 Zentimeter groß, aus 
ſchwärzlichem Thon, gefunden worden, das eine archafſtiſche Inſchrift trug. 
Die Schriftzüge gingen von der Rechten nach der Linken; die Form des Q, 
die Erſetzung des K durch (, die Anweſenheit des Z, welches zur Zeit des 
Appius Claudius verſchwand, deuteten auf hohes Alterthum. Die Inſchrift 
hat Herr Breal wie folgt zuſammengeſtellt: Joveis at deivos goi medmitat 
nei ted endo cosmi u irco sied; ast ted nois io peto ites jai pacari 
vois. Dzenos med feked en manom-einom. Dzenoi ne med malo 
statod. In lateiniſcher Ueberſetzung heißt das nach dem zitirten Akademiker: 
Jupiter aut quicumque deus qui me recipiat, ne in tuas manus, 
peceatorum causa, iste veniat; at, tu velis hoe dono, his preeibus 
pacari a nobis. Dzenos me obtulit in bonam partem, Dzeno igitur 
ne veniam in malam partem. Oder zu deutſch: „O Jupiter oder jeder 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel. 


andere Gott, dem ich geweiht werde, möge der Todte nicht ſeiner Sünden 
halber in deine Hände fallen, ſondern gerühe dich verſöhnen zu laſſen durch 
dieſe Spende und durch die Bitten, die wir an dich richten. Dzenos hat 
mich in guter Abſicht geweiht, möge es Dzeno nicht zum Uebel ausſchlagen.“ 
Das Datum der Inſchrift wird auf die Zeit des Appius Claudius zu An⸗ 
fang des fünften Jahrhunderts vor Chriſtus geſetzt. 

* Ueber eine Mode, die Nachahmung verdient, wird aus Utica, 
Newyork, berichtet: Im dortigen Theater begab ſich kurz vor n der 
Vorſtellung eine reich gekleidete Dame nach ihrem Platze in den vorderſten 
Reihen des Dreß Circle. Dieſelbe trug einen koſtharen Hut von den jetzt 
üblichen rieſigen Dimenſionen auf dem Kopfe. Alle Beſucher, deren Plätze 
hinter demjenigen der Dame ſich befanden, ſagten ſich mit Reſignation 
voraus, daß Ihnen für diesmal der Anblick der Bühne völlig verborgen 
bleiben würde. Kaum aber hatte die Dame Platz genommen, da hing ſie 
den koſtbaren Hut an die Lehne des vor ihr befindlichen Sitzes, zog ein 
ſchmuckes i e aus der Taſche und ſchmückte mit ſolchem den Kopf. 
Das geſammte Auditorium brach ob ſolcher liebenswürdigen Rückſicht auf 
ihre Hinterleute in einen wahren Beifallsſturm aus. as Beiſpiel der 
Dame hat — vorläufig nur in Utica — Nachahmung gefunden und es 
wird von da aus verſichert, die Damen ſähen in den Häubchen noch viel 
hübſcher aus als in den eleganteſten Hüten. : 


Aus der Schule. Lehrer: „Warum dürfen die geh nicht 
Vorbilder für die Schüler fein" — Schüler (energiſch): „Weil ſie 
kneipen!“ 
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